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Wie die Berge in die Schweiz kamen  
(Franz Hohler)

Früher war die Schweiz eines der flachsten Länder der Welt. Zwar war 
das ganze Land voller Sesselbahnen und Skilifte, aber sie führten alle 
geradeaus. Die Bergstationen waren nicht höher als die Talstationen, 
und wenn die Leute ausstiegen, wussten sie nicht recht, was tun. 
«Man sieht hier auch nicht weiter», sagten sie und fuhren ratlos wieder 
zurück. Skis und Schlitten versorgten sie zuhinterst in ihren Kellern. 
«Was uns fehlt», sagten sie zueinander, «sind die Berge.» 
Einmal nun wanderte ein kluger Schweizer nach Holland. Matter hiess 
er, Benedikt Matter. Was er dort sah, erstaunte ihn. Das ganze Land war 
voller Berge, aber es gab weder Skis noch Schlitten und schon gar nicht 
Sesselbahnen oder Skilifte. Im Winter stiegen die Holländer zu Fuss auf 
die verschneiten Gipfel und fuhren in ihren Holzpantoffeln wieder 
hinunter. Aber nach einem Mal hatten sie genug. Die Pantoffeln füllten 
sich rasch mit Schnee, und sie bekamen nasse Füsse. «Es ist so 
mühsam», sagten die Holländer zueinander. «Was uns hier fehlt, ist 
flaches Land.»Benedikt Matter horchte auf. «Was würdet ihr denn mit 
dem flachen Land tun?», fragte er die Holländer. «Tulpen pflanzen!», 
riefen sie sofort, «das gibt nicht viel zu tun!» «Das trifft sich gut», sagte 
Benedikt Matter, «in der Schweiz gibt es fast nur Tulpen. Wir wissen 
kaum, wohin damit.» Da beschlossen die Holländer, ihre Berge mit den 
Schweizern gegen Tulpen zu tauschen. 
Die Schweizer begannen nun, alle ihre Tulpenzwiebeln in Kisten zu 
verpacken und nach Holland zu schicken. Mit den Bergen war es etwas 
schwieriger. Da erinnerte sich Benedikt Matter an das alte Sprichwort 
«Der Glaube versetzt Berge». «Wir müssen es nur glauben», sagte er, 
«dann passiert es auch.» Nun gingen alle Schweizer und Holländer 
einen Tag lang in die Kirche und glaubten ganz fest, dass die Berge von 
Holland in die Schweiz kämen, und siehe da, in Holland knirschte und 
krachte es, ein Berg nach dem andern riss sich vom Boden los, flog in die 
Schweiz und liess sich dort nieder.  
Endlich führten die Schweizer Bergbahnen und Skilifte in die Höhe, man 
hatte oben eine wunderbare Aussicht auf andere Berge und konnte mit 
den Skis hinunterfahren, und jetzt kamen die Leute von weit her, um 
hier Ferien zu machen. Die Holländer aber brauchten sich nicht mehr 
mit den Bergen abzumühen, denn nun war bei ihnen alles flach 
geworden, und sie pflanzten überall Tulpen und verkauften sie in die 
ganze Welt. 
So waren sie beide zufrieden, die Holländer und die Schweizer, und weil 
der Mann, dem das alles in den Sinn gekommen war, Benedikt Matter 
hiess, nannte man den schönsten Berg in der Schweiz zu seinen Ehren 
das Matterhorn. 
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Das Märchen vom kleinen Herrn Moritz,  
der eine Glatze kriegte (Wolf Biermann)

Es war einmal ein kleiner älterer Herr, der hiess Herr Moritz und hatte 
sehr grosse Schuhe und einen schwarzen Mantel dazu und einen langen 
schwarzen Regenschirmstock, und damit ging er oft spazieren.  
Als nun der lange Winter kam, der längste Winter auf der Welt in Berlin, 
da wurden die Menschen allmählich böse. Die Autofahrer schimpften, 
weil die Strassen so glatt waren, dass die Autos ausrutschten. Die 
Verkehrspolizisten schimpften, weil sie immer auf der kalten Strasse 
rumstehen mussten. Die Verkäuferinnen schimpften, weil ihre 
Verkaufsläden so kalt waren. Die Männer von der Müllabfuhr 
schimpften, weil der Schnee gar nicht alle wurde. Der Milchmann 
schimpfte, weil ihm die Milch in den Milchkannen zu Eis gefror. Die 
Kinder schimpften, weil ihnen die Ohren ganz rot gefroren waren, und 
die Hunde bellten vor Wut über die Kälte schon gar nicht mehr, sondern 
zitterten nur noch und klapperten mit den Zähnen vor Kälte, und das 
sah auch sehr böse aus. 
An einem solchen kalten Schneetag ging Herr Moritz mit seinem blauen 
Hut spazieren, und er dachte: «Wie böse die Menschen alle sind, es wird 
höchste Zeit, dass wieder Sommer wird und Blumen wachsen.»  
Und als er so durch die schimpfenden Leute in der Markthalle ging, 
wuchsen ganz schnell und ganz viel Krokusse, Tulpen und Maiglöckchen 
und Rosen und Nelken, auch Löwenzahn und Margeriten. Er merkte es 
aber erst gar nicht, und dabei war schon längst sein Hut vom Kopf 
hochgegangen, weil die Blumen immer mehr wurden und auch immer 
länger. Da blieb vor ihm eine Frau stehn und sagte: «Oh, Ihnen wachsen 
aber schöne Blumen auf dem Kopf!» «Mir Blumen auf dem Kopf!», sagte 
Herr Moritz, «so was gibt es gar nicht!» «Doch! Schauen Sie hier in das 
Schaufenster, Sie können sich darin spiegeln. Darf ich eine Blume 
abpflücken?» Und Herr Moritz sah im Schaufensterspiegelbild, dass 
wirklich Blumen auf seinem Kopf wuchsen, bunte und grosse, vielerlei 
Art, und er sagte: «Aber bitte, wenn Sie eine wollen …»  
«Ich möchte gerne eine kleine Rose», sagte die Frau und pflückte sich 
eine. «Und ich eine Nelke für meinen Bruder», sagte ein kleines 
Mädchen, und Herr Moritz bückte sich, damit das Mädchen ihm auf den 
Kopf langen konnte. Er brauchte sich aber nicht so sehr tief zu bücken, 
denn er war etwas kleiner als andere Männer. Und viele Leute kamen 
und brachen sich Blumen vom Kopf des kleinen Herrn Moritz, und es tat 
ihm nicht weh, und die Blumen wuchsen immer gleich nach, und es 
kribbelte so schön am Kopf, als ob ihn jemand freundlich streichelte, 
und Herr Moritz war froh, dass er den Leuten mitten im kalten Winter 
Blumen geben konnte. Immer mehr Menschen kamen zusammen und 
lachten und wunderten sich und brachen sich Blumen vom Kopf des 
kleinen Herrn Moritz, und keiner, der eine Blume erwischt hatte, sagte 

© 2016, Logos Lehrerteam | www.Logos-Lehrerteam.ch   Seite 2 von 10

Deutsch Primarschule, Teil 3

Lektion 15 | Gymiprüfung 5  



45

50

55

60

65

70

an diesem Tag noch ein böses Wort.  
Aber da kam auf einmal auch der Polizist Max Kunkel. Max Kunkel war 
schon seit zehn Jahren in der Markthalle als Markthallenpolizist tätig, 
aber so was hatte er noch nicht gesehn! Mann mit Blumen auf dem Kopf! 
Er drängelte sich durch die vielen lauten Menschen, und als er vor dem 
kleinen Herrn Moritz stand, schrie er: «Wo gibt›s denn so was! Blumen 
auf dem Kopf, mein Herr! Zeigen Sie doch mal bitte sofort Ihren 
Personalausweis!» 
Und der kleine Herr Moritz suchte und suchte und sagte verzweifelt: 
«Ich habe ihn doch immer bei mir gehabt, ich hab ihn doch in der 
Tasche gehabt!»  
Und je mehr er suchte, um so mehr verschwanden die Blumen auf 
seinem Kopf.  
«Aha», sagte der Polizist Max Kunkel, «Blumen auf dem Kopf haben Sie, 
aber keinen Ausweis in der Tasche!»  
Und Herr Moritz suchte immer ängstlicher seinen Ausweis und war ganz 
rot vor Verlegenheit, und je mehr er suchte – auch im Jackenfutter –, 
um so mehr schrumpften die Blumen zusammen, und der Hut ging 
allmählich wieder runter auf den Kopf! In seiner Verzweiflung nahm 
Herr Moritz seinen Hut ab, und siehe da, unter dem Hut lag in der 
abgegriffenen Gummihülle der Personalausweis. Aber was noch!? Die 
Haare waren alle weg! Kein Haar mehr auf dem Kopf hatte der kleine 
Herr Moritz. Er strich sich verlegen über den kahlen Kopf und setzte 
dann schnell den Hut drauf.  
«Na, da ist ja der Ausweis», sagte der Polizist Max Kunkel freundlich, 
«Und Blumen haben Sie ja wohl auch nicht mehr auf dem Kopf, wie?!»  
«Nein …», sagte Herr Moritz und steckte schnell seinen Ausweis ein und 
lief, so schnell man auf den glatten Strassen laufen konnte, nach Hause. 
Dort stand er lange vor dem Spiegel und sagte zu sich: «Jetzt hast du 
eine Glatze, Herr Moritz!»
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Vor Zeiten ging einmal ein Herr von Pahlen am Strande des Meeres 
spazieren, da sah er auf einem Stein eine Jungfrau sitzen, die bitterlich 
weinte. Der Herr trat alsbald näher und fragte sie, was ihr fehle, dass sie 
so bitterlich weine. Die Jungfrau sah ihn eine Weile mit tränenden 
Augen an, seufzte tief auf, antwortete aber nicht. Da streichelte ihr der 
Herr sanft Kopf und Wangen und fragte abermals mit liebreicher Rede: 
«Sage mir deines Herzens Kummer, denn ich frage nicht zum blossen 
Zeitvertreib, sondern will, wenn irgend möglich, dir helfen und deine 
Tränen trocknen.»  
Die Jungfrau erwiderte weinend: «Du bist ein sterblicher Mensch, 
darum kannst du mir keine Hilfe bringen, da ich unter einem höheren 
Gesetz stehe, aber da du freundlich zu mir warst, so will ich dir meine 
Not klagen. Sieh, ich bin des Meervaters einzige Tochter und muss seine 
Befehle unweigerlich ausführen, wenn mir auch das Herz zu zerspringen 
droht und die Tränen mir aus den Augen stürzen. Heute morgen erhielt 
ich den Befehl, vor dem Abend die Wellen hoch aufschäumen zu machen 
und sie die Nacht durch am Toben zu halten. Denke ich daran, wie viele 
Schiffe und Menschen da zugrunde gehen werden, so kann ich mein 
kummervolles Herz nicht beschwichtigen.»  
Der Herr forschte nun weiter, weshalb der Meeresvater ein so 
grauenvolles Spiel liebe, welches niemandem Nutzen bringe, worauf das 
Mädchen erwiderte: «Ich glaube, er will die Verzauberung der Wellen 
lediglich zur Freude der Windesmutter, mit welcher er eine heimliche 
Freundschaft geschlossen hat und nach deren Pfeife er jetzt tanzen 
muss. Wenn jemand mir den Zauberring vom Finger ablösen könnte, 
sodass es mir unmöglich würde, die Wellen zu erregen, dann hätte der 
Vater von mir gar keine Unterstützung, sondern müsste die schreckliche 
Arbeit allein vollbringen.»  
Der Herr bat, den Ring besehen zu dürfen, und erkannte, dass derselbe 
ganz ins Fleisch hineingewachsen war und dass keine Gewalt ihn 
abzuziehen vermochte. Nachdem nun der Herr den Zauberring eine Zeit 
lang betrachtet hatte, bat er die Jungfrau, sie möchte ihm erlauben zu 
versuchen, ob es nicht möglich sei, den Ring durchzubeissen. «O, wenn 
dir das möglich wäre!», rief sie freudig, «dann würde ich dir ewig 
dankbar sein und dir reichen Lohn für deine Mühe zahlen!»  
Darauf packte der Herr den Ring kräftig mit den Zähnen, die Jungfrau 
schrie vor Schmerz auf – ein Ruck, und der Ring war mitten 
durchgebrochen. Jetzt fiel die Jungfrau dem Herrn um den Hals, dankte 
und reichte ihm den durchgebissenen Ring mit den Worten: «Nimm ihn 
zum Andenken und verliere ihn ja nicht, denn er wird dir Glück bringen. 
Morgen sollst du den Lohn für deine Mühe empfangen.» Dann ging sie 
singend und hüpfend zum Meer, setzte sich auf den Kamm einer Welle 
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Die Meermaid und der Herr von Pahlen  
(Estnische Sage)
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und schwamm wie eine Wildgans bald so weit, dass der Herr sie aus den 
Augen verlor. 
Als der Herr am andern Morgen erwachte und die Augen weit auftat, 
standen zwei mit starken Eisenreifen beschlagene Tonnen vor seinem 
Bett. Niemand konnte Auskunft darüber geben, wie die Tonnen dahin 
gekommen waren, denn soviel das Gutsgesinde wusste, war keine 
fremde Seele, weder am Abend noch am Morgen da gewesen, und in der 
Nacht waren alle Türen verschlossen geblieben. Die Tonnen waren so 
schwer, dass drei starke Männer sie nicht vom Flecke schieben, 
geschweige denn aufheben konnten. Als man die Deckel aufbrach, fand 
sich, dass beide Tonnen bis zum Rand mit Silber gefüllt waren. «Gott sei 
gedankt!», rief der Herr aus, «jetzt kann ich meines Herzens Sehnsucht 
stillen und den Armen Gutes tun!» Noch am selben Tag liess er die Leute 
des Gebiets zusammenrufen und teilte jedem eine Handvoll Geld aus; 
damit erschöpfte er die eine Tonne. Von der andern Tonne schenkte er 
die Hälfte zu Kirchenbauten, die andere Hälfte der Stadt Reval, damit 
ihre Ringmauern verstärkt würden. Daher also stammt der alte 
Reichtum des Pahlenschen Gebiets, der sich bis auf den heutigen Tag 
erhalten hat.
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In einem gewissen Dorfe, das ich wohl nennen könnte, ging ein üblicher 
Fussweg über den Kirchhof und von da durch den Acker eines Mannes, 
der an der Kirche wohnte, und es war ein Recht. Wenn nun die 
Ackerwege bei nasser Witterung schlüpfrig und ungangbar waren, ging 
man immer tiefer in den Acker hinein, und zertrat dem Eigentümer die 
Saat, sodass bei anhaltend feuchter Witterung der Weg immer breiter 
und der Acker immer schmäler wurde, und das war kein Recht. Zum Teil 
wusste nun der geschädigte Mann sich wohl zu helfen. Er gab bei Tag, 
wenn er sonst nichts zu tun hatte, fleissig Acht, und wenn ein 
unverständiger Mensch diesen Weg kam, der lieber seine Schuhe als 
seines Nachbars Gerstensaat schonte, so lief er schnell hinzu und büsste 
ihn oder tat’s mit ein paar Ohrfeigen kurz ab. Bei Nacht aber, wo man 
doch gerade einen guten Weg braucht und sucht, war’s nur desto 
schlimmer, und die Dornenäste und Rispen, mit welchen er den 
Wandernden verständlich machen wollte, wo der Weg sei, waren allemal 
in wenigen Nächten niedergerissen oder ausgetreten, und mancher tat’s 
vielleicht mit Fleiss. Aber da kam dem Mann etwas anderes zustatten. Es 
wurde auf einmal unsicher auf dem Kirchhofe, über welchen der Weg 
ging. Bei trockenem Wetter und etwas hellen Nächten sah man oft ein 
langes, weisses Gespenst über die Gräber wandeln. Wenn es regnete 
oder sehr finster war, hörte man im Beinhaus bald ein ängstliches 
Stöhnen und Winseln, bald ein Klappern, als wenn alle Totenköpfe und 
Totengebeine darin lebendig werden wollten. Wer das hörte, sprang 
bebend wieder zur nächsten Kirchhoftüre hinaus, und in kurzer Zeit sah 
man, sobald der Abend dämmerte und die letzte Schwalbe aus der Luft 
verschwunden war, gewiss keinen Menschen mehr auf dem 
Kirchhofwege, bis ein verständiger und herzhafter Mann aus einem 
benachbarten Dorfe sich an diesem Ort verspätete und den nächsten 
Weg nach Haus doch über diesen verschrienen Platz und über den 
Gerstenacker nahm. Denn ob ihm gleich seine Freunde die Gefahr 
vorstellten und lange abwehrten, so sagte er doch am Ende: «Wenn es 
ein Geist ist, werde ich als ein ehrlicher Mann den nächsten Weg zu 
meiner Frau und zu meinen Kindern heimgehen, ich habe nichts Böses 
getan, und ein Geist, wenn’s auch der schlimmste unter allen ist, wird 
mir nichts tun. Ist’s aber Fleisch und Bein, so habe ich zwei Fäuste bei 
mir, die sind auch schon dabei gewesen.» 
Er ging. Als er aber auf den Kirchhof kam und kaum am zweiten Grab 
vorbei war, hörte er hinter sich ein klägliches Ächzen und Stöhnen, und 
als er zurückschaute, siehe, da erhob sich hinter ihm, wie aus einem 
Grab herauf, eine lange, weisse Gestalt. Der Mond schimmerte blass 
über die Gräber. Totenstille war ringsumher, nur ein paar Fledermäuse 
flatterten vorüber. Da war dem guten Manne doch nicht wohl zumute, 

5

10

15

20

25

30

35

40

Das wohlbezahlte Gespenst 
(nach Johann Peter Hebel)
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wie er nachher selber gestand, und er wäre gerne wieder 
zurückgegangen, wenn er nicht noch einmal an dem Gespenst hätte 
vorbeigehen müssen. Was war nun zu tun? Langsam und still ging er 
seines Weges zwischen den Gräbern und manchem schwarzen 
Totenkreuz vorbei. Langsam und immer ächzend folgte zu seinem 
Entsetzen das Gespenst ihm nach, bis an das Ende des Kirchhofs, und 
das war in der Ordnung, und bis vor den Kirchhof hinaus, und das war 
dumm. 
Aber so geht es. Kein Betrüger ist so schlau, er verriet sich. Denn sobald 
der verfolgte Ehrenmann das Gespenst auf dem Acker erblickte, dachte 
er bei sich selber: Ein rechtes Gespenst muss wie eine Schildwache auf 
seinem Posten bleiben, und ein Geist, der auf den Kirchhof gehört, geht 
nicht aufs Ackerfeld. Daher bekam er auf einmal Mut, drehte sich schnell 
um, fasste die weisse Gestalt mit fester Hand und merkte bald, dass er 
unter einem Leintuch einen Burschen am Brusttuch hatte, der noch 
nicht auf dem Kirchhof daheim war. Er fing daher an, mit der andern 
Faust auf ihn loszutrommeln, bis er seinen Mut an ihm gekühlt hatte, 
und da er vor dem Leintuch selber nicht sah, wo er hinschlug, so musste 
das arme Gespenst die Schläge annehmen, wie sie fielen. 
Damit war nun die Sache abgetan, und man hat weiter nichts mehr 
davon erfahren, als dass der Eigentümer des Gerstenackers ein paar 
Wochen lang mit blauen und gelben Ornamenten im Gesicht herumging 
und von dieser Stunde an kein Gespenst mehr auf dem Kirchhof zu 
sehen war. Denn solche Leute wie unser handfester Ehrenmann, das 
sind allein die rechten Geisterbanner, und es wäre zu wünschen, dass 
jeder andere Betrüger und Gaukelhans ebenso sein Recht und seinen 
Meister finden möchte.
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Wollt ihr mal eine wahre Geschichte hören, statt immer dieses 
erfundene Zeug von Zwergen und Riesen und Tieren, die sprechen 
können? 
Also, mein Cousin hatte einmal Besuch – kennt ihr meinen Cousin? Er 
hat ein Bäuchlein, ist eher klein, schwarzes Kraushaar und ein 
Schnäuzchen, wohnt etwas ausserhalb der Stadt in einer 
Einfamilienhaussiedlung am Waldrand – ihr kennt ihn nicht? Huber 
heisst er, und seine Frau ist ein bisschen grösser als er, mit rötlichen 
Haaren, die sie immer so hochgebunden hat – ihr kennt sie nicht? 
Schade, die sind sehr nett – fröhliche Menschen beide, lachen viel also 
die hatten kürzlich – er fährt so einen dunkelblauen Kleintransporter, 
den er in ein Wohnmobil umgebaut hat –, ihr kennt ihn trotzdem nicht, 
ist ja egal, die hatten also kürzlich Besuch von einem jüngeren Ehepaar, 
mit dem sie befreundet sind, und die brachten einen Hund mit, auch 
einen jüngeren, und der wollte dauernd raus. Ihr wisst, wie junge Hunde 
sind, mit diesen tapsigen Pfoten, wenn sie draussen sind, wollen sie rein, 
wenn sie drin sind, wollen sie raus, also die liessen ihn dauernd raus und 
rein während des Besuchs, und erst als die Besitzerin sagte – ein Irish 
Setter war es, also so ein langes Elend mit Haaren wie Putzfäden –, als 
die Besitzerin sagte: «Jetzt bleibst du aber mal draussen, verstanden!», 
hatte der Hund tatsächlich verstanden und blieb ganz lang draussen. Als 
er wiederkam, war er total verdreckt, vor allem an den Pfoten, und hatte 
ein totes Kaninchen in der Schnauze. Mein Cousin und seine Frau 
erschraken, denn sie sahen, dass es ein Kaninchen ihres Nachbarn sein 
musste, der züchtete Englische Widder, das ist die Sorte mit den 
besonders grossen Ohren, die sie immer so traurig hängen lassen.  
Meinem Cousin und seiner Frau mit den aufgesteckten rötlichen Haaren 
war das so peinlich, dass sie etwas Dummes taten. Statt zum Nachbarn 
zu gehen und es ihm zu erzählen, wuschen sie das tote Kaninchen schön 
sauber, fönten ihm noch die Haare, schlichen dann zum Kaninchenstall 
hinüber und legten das Tier in ein leeres Abteil. Als die Frau meines 
Cousins am nächsten Tag den Nachbarn sah, sagte der, ihm sei etwas 
Seltsames passiert. Vor zwei Tagen habe er ein Kaninchen, das ihm 
gestorben sei, im Wald vergraben, und heute morgen liege dasselbe 
Kaninchen tot, aber völlig sauber in seinem Stall!
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Das tote Kaninchen (Franz Hohler)
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Es war einmal auf einer einsamen Insel am Ufer des Roten Meers, da 
lebte ein Perser, und sein Hut widerspiegelte das Licht der Sonne in 
überorientalischem Glanz. Der Perser lebte da am Roten Meer und er 
besass nur seinen Hut, sein Messer und einen Kochherd von jener Sorte, 
die man absolut niemals anlangen sollte. Eines Tages nahm er Mehl und 
Wasser und Johannisbeeren und Pflaumen und Zucker und solche 
Sachen und backte sich selbst einen Kuchen, der einen halben Meter 
breit und einen Meter dick war. Das war in der Tat ein extra-hohes 
Nahrungsmittel (das heisst, es war Zauberei), und er packte den Kuchen 
auf den Herd, denn er, der Perser, durfte schliesslich auf dem Herd 
kochen. Er backte und backte das extra-hohe Nahrungsmittel, bis es ganz 
durch und braun war und sehr gefühlvoll roch. Aber gerade als er den 
Kuchen essen wollte, kam aus dem ganz-und-gar-unbewohnten 
Hinterland ein Rhinozeros mit einem Horn auf der Nase, zwei kleinen 
Schweinsäuglein und ohne jede Manieren. In jenen Tagen sass die Haut 
des Nashorns ziemlich straff. Sie hatte keine einzige Falte. Einerlei, es 
hatte damals keine Manieren, es hat heute keine Manieren und es wird 
niemals welche haben. Das Nashorn sagte: «Hu!», und der Perser liess 
den Kuchen stehen und kletterte nur mit seinem Hut bekleidet auf eine 
Palme. Das Nashorn stiess den Benzinkocher mit der Nase um, der 
Kuchen rollte über den Sand, es spiesste den Kuchen auf sein 
Nasenhorn, frass ihn und ging schwanzwedelnd zurück ins wüste und 
ganz-und-gar-unbewohnte Hinterland. Der Perser kam herunter von 
seiner Palme, stellte den Kocher wieder auf die Füsse und sagte die 
folgenden Verse auf, die ich, da ihr sie noch nicht gehört habt, sogleich 
wiedergeben will: «Wer den Kuchen niedermacht, der für mich selbst 
war gedacht, wird sehen, wer als Letzter lacht.» Und da steckte sehr viel 
mehr dahinter, als man vermuten würde. 
Denn fünf Wochen später ging eine Hitzewelle über das Rote Meer und 
jedermann zog all seine Kleider aus. Der Perser zog seinen Hut aus; das 
Nashorn zog seine Haut aus und trug sie über der Schulter, als es zum 
Baden an den Strand kam. Das Nashorn verlor kein Sterbenswörtchen 
über den Kuchen des Persers, den es restlos aufgefressen hatte; es hat ja 
noch nie Manieren gehabt und wird nie welche haben. Es watschelte 
geradezu ins Wasser und blies mit der Nase Blubberbläschen; seine Haut 
hatte es am Strand gelassen. Kurz darauf kam der Perser vorbei und fand 
die Haut, und er grinste so breit, dass es ihm zweimal um den Kopf 
reichte. Er ging zu seinem Lager und füllte den Hut mit Kuchenkrümeln 
(denn der Perser ass niemals etwas anderes als Kuchen und er kehrte nie 
den Boden). Er nahm die Haut und schüttelte sie aus und schrubbte sie 
ab und rieb sie ein, bis sie randvoll war mit trockenen, altbackenen, 
juckenden Kuchenkrümeln und einigen verbrannten Johannisbeeren. 
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Dann kletterte er auf seine Palme und wartete darauf, dass das Nashorn 
aus dem Wasser kommen und die Haut anlegen würde. 
Und das tat das Nashorn. Kaum waren die drei Knöpfe zugeknöpft, da 
juckte und biss es wie Kuchenkrümel im Bett. Das Nashorn wollte sich 
kratzen, aber das machte es nur schlimmer, es legte sich auf den Sand 
und rollte und rollte und rollte herum, aber mit jedem Mal juckten es die 
Krümel nur schlimmer und schlimmer. Es schubberte sich so lange und 
so sehr, dass es seine Haut in eine grosse Falte über den Schultern 
schubberte und in eine zweite Falte unten, wo die Knöpfe gewesen waren 
(aber die Knöpfe scheuerte es sich ab), und es schubberte sich ein paar 
mehr Falten über den Beinen. Dem Nashorn verdarb es gründlich die 
Laune, aber den Krümeln machte das gar nichts aus. Sie steckten in 
seiner Haut und juckten weiter. So ging das Nashorn nach Hause, 
stinkwütend und kratzig, und seit jenem Tag hat jedes Nashorn riesige 
Falten und eine Stinklaune – alles wegen der Kuchenkrümel!
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